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Vom Kronprinzen. 
Berlin, 16. Februar. 

Der „Reichsan zeiger“ veröffentlicht in ſeiner 
heutigen Nummer folgendes Bulletin aus San 
Remo: 

San Remo, 16. Februar, 10 Uhr 30 
Minuten Vormittage. In den letzten 14 Stun 
dan iſt eine Veränderung in dem Zuſtande Sr. 
kaiſerlichen und königlichen Hoheit des Kronprinzen 
nicht eingetreten. 


Mackenzie. Schrader. Krauſe. 
Hovell. v. Bergmann. Bramann. 
Das „B. T.“ erhält die nachfolgenden 


Telegramme ſeines Korreſpondenten: 

San Remo, 16. Februar, 10 Uhr Bor- 
mittags. Der Kronprinz batte leider wieder 
keine gute Nacht; er huſtete ziemlich viel und 
warf ziewlich viel Schleim aus, der noch immer 


etwas hlutgefärbt iſt. 


San Remo, 16. Februar, 10 Uhr 25 
Minuten Vormittage. Abnormal, wie die ganze 
Krankheit des Kronprinzen iſt, ſcheint auch die 
Zeit nach der Operation zu verlaufen. Der 
Schleim kommt nicht immer blutgefärdt zum Vor 
ſchein. Die Aerzte, welche die Behandlung nach 
der Operation leiten, wenden alle Mittel zur Be⸗ 
ſeitigung der jetzigen Erſcheinungen an. 

Wien, 16. Februar. Die „Neut Freie 
Preſſe“ beklagt lebhaft in einem warm geſchrie⸗ 
benen und dem deutſchen Kronprinzen huldigenden 
Artikel, vaß unter den Aerzten in San Remo 
feine unbedingte Einmüthigkeit beſtehe. J 


* Eu 
* 


Aus San Remo geht dem „Keſcheauzel⸗ 
ger“ von autoriſirter Stelle folgende Mitthei⸗ 
lung zu: 

Auf den Wunſch Sr. kaiſerlichen Hoheit des 
Kronprinzen, meine Anſicht über ſeine Krankheit 
zu veröffentlichen, benutze ich die Gelegenheit, 
einige ungenaue Mittheilungen, welche mir zuge- 
ſchrieben worden ſind, zu berichtigen: 

Es iſt eine allgemein verbreitete Meinung, 
daß ich annehme, die Krankheit, an welcher Se. 
kaiſerliche Hoheit leidet, jet nicht Krebs. In die 
ſem Bericht find, die Worte: „Krebs“ und „ma- 
lign“, „bösartig“, als Spnonyma gebraucht. 
Meine Anſicht von der Sache, welche ich beſtän⸗ 
dig aufrecht erhalten habe, iſt die, daß kein Be ⸗ 
we“) von dem Borhan deuſein eines Krebſes er⸗ 
draht worden if. Um eingehender zu ſprechen: 
Als ich im Mai v. J. in Berlin ankam, erklärte 
ſch den Kollegen gegenüber, daß meines Erachtens 
dis Erſcheinungen im Kehlkopf einen negativen 
Charakter trügen, d. h. die Krankheit könne gut 
artig oder bösartig fein, der Cparakter derſelben 
könne nur durch mikrofkopiſche Un terſuchung feſt⸗ 
geſtellt werden. Zu dieſem Zweck wurde von mir 
ein Stück des erkrankten Gewebes herausgenom⸗ 
men und von Pofeſſor Virchow unterſucht, wel⸗ 
cher nichts malignes daran entdecken konnte. Wie⸗ 
derholte Unterſuchungen anderer von mir aus dem 
Keplkopf entfernten Stücke durch Profeſſor Virchow 


ergaben ähnliche Reſultate. 


Im Monat Jult, während eines Aufent⸗ 
halts Sr. katſerl. Hoheit euf der Inſel Wight 
erklärte ich mehr als einmal Seinen Hohen Ver- 
wandten gegenüber, daß diejenige Gefahr, melde 
ich am meiſten fürchtete, in einem ſpäteren Auf 
treten von Knorpelhauten zündung beſtände. 

Drei Monate ſpäter zeigſe ſich dieſe Beſorg 
niß wohlbegründet. Zu Ende Oktober und An- 
fang November traten neue Symptome auf, und 
bie örtliche E krankung zeigte die Anſicht, welche 
mit der Diagnoſe „Krebs“ vereinbar erſchten. 
Damals war es unmöglich, friſches Material zur 
mikroſkopiſchen Unterſuchung zu entnehmen, und 
ich erachtete es demg mäß als ſicherer, die Krank⸗ 
heit als eine ſolche von bösartigem Charakter zu 
bebandeln. Jadeſſen unterbreitete ich gleichzeitig 
meinen Kollegen ein Protokoll, in welchem ich an⸗ 
gab, daß, obgleich das Leiden augenblicklich das 
Aueſehen von Krebs hätte, ich nicht damit über⸗ 
einſtimmen könnte, daß daſſelbe als bösartig er- 
wieſen, bis eine weitere mikroſkopiſche Unter 
ſuchung gemacht worden je. Dieſes Dokument, 
in welchem ich meine Meinung aueſprach, iſt nach 
Berlin geſandt worden, um im Staatsarchiv auf- 
Obgleich nun diefe ungün- 
ſtigen Symptome, welche ſich da nals boten, auf 


werden konnten, war es doch der Majorität der 
behandelnden Aerzte klar, daß Perichondritis hin⸗ 
sugılommen war. 

Mitte Dezember waren dieſe ungünſtigen 
Zeichen verſchwunden, und nun waren kliniſche 
Symptome, welche auf Krebs deuteten, nicht mehr 
vorhanden. Es fehlte indeſſen immer noch an 
einer mikroſkopiſchen Unterſuchung. Dieſe wurde 
Ende Januar d. J ermöglicht, als ein abgeflor- 
benes Gewebeſtück von derſelben Stelle fi los 
löſte und aue geworfen wurde, welche im Novem- 
ber v. J. ein fo ſehr verdächtiges Ausſeben ge- 
zeigt hatte. Dieſes Gewebeſtück wurde jorgfäl- 
tigt und wiederholt von Profeſſor Virchow un ; 
terſucht, und das Ergebniß, welches jetzt veröffent- 
licht wird, zeigt wiederum, daß Krebs nicht nach⸗ 
gewiiſen werden könne. 

Um zu rekapituliren: Nach meiner Anſicht 
waren die kliaiſchen Symptome immer durchaus 
vereinbar mit einer nicht bösartigen Erkrankung, 
und die mikroſkopiſche Unterſuchung befand ſich in 
Uebereinſtimmung mit dieſer Anſicht. 

Ich brauche nur noch binzuzufügen, daß, 
obgleich in beinahe jedem Falle von Kehlkopf 
Erkrankungen es auf den erſten Anblick möglich 
iſt, eine genaue Dlagnoſe in Bezug auf die Na- 
tur des Leidens zu ſtellen, in allerdings ſehr jel- 
tenen Fällen allein das Fortſchreiten der Krank ⸗ 
beit die Beſtimmung des Charakters derſelben ge- 
ſtattet. Unglücklicher Weiſe gehört das Leiden 
Sr. kaiſerlichen Hoheit zu der letzteren Art, fo 
daß in dieſem Augenblick die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft mir nicht geſtattet, zu behaupten, daß ir⸗ 
gend eine andere Krankheit vorhanden iſt, als 
eine chronſſche Entzündung des Kehlkopfes, ver- 
bunden mit Perichondritis. 

Mackenzie. 


Deutſchland. 

Berlin, 16. Februar. Am heutigen Vor⸗ 
mittag nahm der Katſer zunächſt den Vortrag des 
Ober Hof: und Hausmarſchalls Grafen Perponcher 
entgegen, arbeitete mit dem Chef des Militär- 
kabinets General der Kavalle ie und General- 
Adjutant v. Albedyll, hatte eins längere Konfe- 
renz mit dem Kriegsminiſter General-Lieutenant 
Bronſart v. Schellendorff und ließ ſich Mittags 
von dem Direktor des Militär Delonomie-Depar 
tements im Kriegsminiſtertum General - Major 
Blume einen Mann in der neuen Landſturm Unt 
form vorſtellen. Ebenſo hatte dann auch noch 
der Chef der Ingenieur Abtheilung im Kriegs- 
minifterium, Ober ſtlieutenant v. Düring, die Ehre 
des Empfanges. Nachmittags unternahm Se. 
Majiſtät, begleitet vom dienſtthuenden Flügel 
ad jutanten Oberſtlieutenant v. Petersdorff, eine 
Spazierfahrt nach dem Thiergarten. 

Zum Diner waren heute keine Einladungen 
ergangen. 

— Nach einem Telegramm der „C. T. C.“ 
aus Brüſſel hat der König Leopold dem hieſigen 
belgiſchen Geſandten, Grafen van der Straten- 
Ponthoz, welcher in das 50. Jahr diplomatiſchen 
Dienſtes tritt, das Großkreuz des Leopold⸗Ordens 
verliehen. 

— Die Deputation des ruſſtſchen Kaluga; 
ſchen Infanterie Regiments traf beute früh mit 
dem Petersburger Kourie zug in Berlin ein. Sie 
beſteht aus dem Regimen ts-Kommandeur Oberſt 
von Korobka, Hauptmaun von Frontinsſy und 
Lieutenant und Regiments-Adjutant v. Brummer. 
Dieſe dret Offiziere haben im „Hotel Kaiserhof“ 
Wohnung genommen, während der ſie begleitende 
Feldwebel in der Kaſerne Alexander Garde-Gie⸗ 
nadier-Regiments einquartiert wurde. Um der 
Deputation als Führer in der Reſchshauptſtadt zu 
dienen, iſt derſelben der Hauptmann von Kries 
vom Kalſer Alexander Garde Örenudter-Regiment 
beigegeben worden. Wie jeßt beſtimmt worden, 
wird der Kaifer die Abordnung ſeines ruſſiſchen 
Regiments am Sonnabend, den 18. d. M. Mit- 
tags, empfangen, um aus dem Munde des Kom- 
mandeurs die Glückwünſche des Regiments zu 
dem 70jährigen Chef- Jubiläum entgegen zu 
nehmen. 

— Man beabſichtigt in Köln, dem Reichs 
kanzler Fürſten Bismarck aus Anlaß ſeiner jüng⸗ 
fen hochbedeutenden im Reichstage gehaltenen 
Rede, als dem Ebrenbürger der Stadt Köln, 
eine Silberplatte überreichen zu laſſen, in wel⸗ 


Grund des Vorhanden ſeins von Krebs gedacht ſ cher, der „Köln. Ztg.“ zufolge, die Wort ein- 


gegraben werden ſollen: „Wir Deutſche fürchten 
Gott, ſonſt niemanden. Es werden gegen wär⸗ 
tig zur Erlangung des erforderlichen Betrages 
Sammlungen veranftaltet, welche bereits ein er- 
freuliches Ergebniß haben. 


— Ju den Fiſträumen des Riichskauzler⸗ 
pala es war geſtern nahezu ein halbes Hundert 
parlamentariſcher Gäſte verſammelt. Obgleich die 
Einladung nur im Namen des Fürſten Reichs⸗ 
kanzlers ergangen war, nahmen doch auch die 
Damen des Hauſes, die Frau Fürſtin und ihre 
Tochter Gräfin Ranßau am Empfang und an 
der Mittagstafel Theil, welche den berühmten Kon- 
ferenzſaal mit einer Fülle von Gold- und Silber ⸗ 
glanz im Kerzen und Law penlichte erſtrahlen 
ließ. Wie gewöhnlich bet ſolchen Anläſſen be- 
ſtimmte das Privilegium des Alters die Nähe des 
Sizes zu dem Herrn und der Dame des Hauſes, 
und jo hatte der Neſtor unter ven Gäften, Feld ⸗ 
marſchall Graf Moltke, den Ehrenplatz neben der 
Fürſtin. Nur für die Mitgliever des Neichstags⸗ 
präſtdiums war eine Ausnahme gemacht; Präſt 
dent v. Wedell ſaß an der andern Seite der 
Fürſtin Bisgaick und der Reichskanzler hatte 
neben ſich den Bizepräſidenten Dr. Buhl und den 
Abgeordneten Dr. Peter Reſchenepergen. Neben 
der Gräfin Rantzau, welche De. Bubis Nachbarin 
war, hatte v. Bennigſen ſeinen Platz gefunden. 
Die bunte Reihe der Parteiſtellung, welche die 
Regel des Alters oder der Jugend, wie man will, 
derbeigeführt, belebte dle Tiſchgeſpräche, an denen 
mit ganz beſonderem Wohlgefallen der Reichs 
konzler ſich zu betheiligen ſchlen. Einem ſeiner 
Tiſchnachbarn trank er auf das Wohlergehen des 
einigen Reichstages zu und bemerkte unter anderm, 
daß, wern derſelbe auch nur die Wehrvorlage 
beſchloſſen hätte, er doch ſchon an Bedeutung dem 
Reichstag von 1870 an dle Seite geſtellt werden 
müßte. Nach aufgehobener Tafel gruppirte ſich 
ein Theil der Herren im Nebenzimmer um die 
Damen des Hauſes, während der Reſt dem 
Reichskanzler in das Rauch- und Plauderſtübchen 
folgte, welches diesmal in dem Salon mit den 
lebensgroßen Bildniſſen der drei Katfer abgehal- 
ten wurde, wo die Großmacht Frankreich nur 
durch das fürſtliche Jubelgeburtstagsbild, die 
Katſerproklamation in der Spiegelgallerie von Ber- 
ſallles, vertreten if. Unter den Bildniſſen der 
Kaiſer von Deutſchland und Defterreih nahm der 
Reichskanzler behaglich Platz; zu ſeiner Rechten 
ſchmiegte ſich der Generalfeldmarſchall in die 
Sopha Ecke, auf der andern Seite hatte der 
Reichskanzler Herrn v. Bennigſen zur Nachbar⸗ 
ſchaft eingeladen. Präſident v. Wedel, Graf 
Behr, Freiherr v. Huene und eine doppelte Reihe 
von Mitgliedern anderer Fraktionen vollendeten 
die Tafelrunde, in welcher der Fürſt erſichtlich mit 
größtem Behagen und dem beſten Wohlbefinden, 
zur ſelten unterbrochen durch Antworten oder 
Zwiſchenfragen, ſeine Gäſte mit geiſtiger Nah 
rung bedachte. Das Geſpräch knüpfte an die 
Verdrehungen an, welche gewiſſe Aeußerungen in 
der großen Rebe des Reſchekanzlers feitens der 
ruſſiſchen Priſſe gefunden. Das Verhältniß der 
ruſſiſchen Regierung zur dortigen Preſſe wurde 
beſprochen und hervorgehoben, wie wenig eigent- 
lich von einer einheltlichen Geſammtregierung in 
Rußland geſprochen werden könne. Faſt jeder 
Miniſter oder höherer Staatsbeamter beeinfluſſe 
ein Blatt und es halte ſelbſt für den Katjer 
ſchwer, den einheitlichen Gang der Staatemaſchine 
berzuftellen und aufrechtzuhalten. Im höchſten 
Grade deutſchfeindlich ſei die ganze kleine ruſſiſche 
Preſſe, wie fie der Droſchkenkutſcher auf feinem 
Bock leſe. Nachdem noch das Verhalten der 
Ruſſen in Feindes usd ſogar in Freundesland 
im Kriege geſtreift worden, verließ das Geſpräch 
das rein politiſche Gebiet, um internationalen 
fogtalpolitiicgen Skizzen, wie fie der Reichskanzler 
zu geben liebt und niemand ſie beſſer geben kann, 
Raum zu machen. Im Zimmer der Damen war 
das Bild des Relichskar zlers von dem engliſchen 
Maler Richmond aufgeſtellt, aber unter den par ⸗ 
lamentariſchen Betrachtern beſtand kein Zweifel, 
daß der deutſche Lenbach den Reichekanzler nicht 
bloß wie er leibt und lebt, ſondern auch wie er 
denkt und handelt, beſſer zu trefien weiß. Au 
dem Empfange der Gäſte bethelligte ih in be. 
kannter liebenswürdiger Weiſe der Schwiegerſohn 
des Reichskanzlers Graf Ranpau, der getreue 
Adlatus Herr v. Rottenburg und der ebenfalls 


im Reichs kanzleramte thätige Herr v. Schwars- 
koppen. Zwiſchen 9 und 10 Uor verabſchtedet⸗a 
Ach die Gäſte vom freundlichen Haus herrn, deſſen 
körperliches Wohlbefinden dis Freude aller wor. 

— In dem Hause der Abgeordneten iſt von 
den Abgg. Berling und Gen. der folgende An- 
trag eingebracht worden: 

Das Haus der Abgeordneten wolle 
ſchlie ßen: 

Dem nachſtehenden Giſetzentwurf die Zu⸗ 

ſtimmung zu erthellen: 

Entwurf eines Geſetzes, betreffend Abänd⸗⸗ 
rung dis Geſetzes über die Erweiterung, Um ⸗ 
wandlung und Neuerrichtung von Wittwen⸗ und 
Waiſenkaſſen für Elementarlehrer vom 22. De⸗ 
zember 1869 (Geſetßz Samml. 1870 S. 1). 

Wir Wilhelm, von Goltes Graden König 
von Preußen ꝛc verordnen, mit Zuſtimm ung bei- 
der Häuſer des Landtages, was folgt: 

Einziger Artikel. 

Die Veiträge und Antrittegelder, welche ge 
mäß $ 3 des Geſetzes über die Erweiterung, Um⸗ 
wandlung und Neuerrichtung von Witwen- und 
Waiſenkaſſen für Elementarlehrer vom 22. De- 
zember 1869 (Geſez⸗Samml. 1870 S. 1) bis- 
her von Lehrern an öffentlichen Volksſchulen zu 
leiſten waren, werden vom 1. Juli 1888 ab auf 
allgemeine Landesmittel übernommen. 

— Seitens des Zentralverbandes deutſch er 
Jaduſtrieller und des Vereins deutſcher Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrieller war beim Mintſter für 
Handel und Gewerde die Ausdehnung der Auf⸗ 
gaben des hieſigen Seminars für orientalijwe 
Sprachen auf die Ueberſetzung von Schriftſtück en 
unter amtlicher Beglaubigung beantragt worden. 
Den genannten Vereinigungen iſt, wie man hört, 
ſeitens des Miniſters der Beſcheid zugegangen, 
daß dieſer Ausdehnung durchgreifende Bedenken 
entgegenfiehen und daß dieſelbe daher nicht in 
Aus ſicht genommen werden kann. Aus der Zu- 
laſſung der Uebernahme derartiger amtlicher Uebe r⸗ 
jegungen durch das Seminar würde der Staats- 
verwaltung eine zu große Verantwottlichkeit und 
unter Umſtänden auch eine weitgehende Entſchä⸗ 
digungspflicht erwachſen können. Die Lehrer des 
Seminars werden indeſſen, wie der Minifter 
welter bemerkt, gern bereit fein, privatim die 
Au führung von allen gewünſchten Ueberſetzungs 
arbeiten zu beſorgen; auch iſt der Direktor te: 
Seminars, Profeſſor Dr. Sachau, erbötig, hierbei 
die Vermittelung zu übernehmen. 


— Man ſchreibt der „Nat.⸗Ztg.“: „Unter 
dem Namen „Südweſt-⸗Afrikaniſches Gold⸗Syndi⸗ 
kat“ hat ſich letzt eine Geſellſchaft mit folgendem 
Zwecks gebildet: 

Im deutſchen Schuß gebiste von Südweſt⸗ 
Afrika Unterſuchungen und Schürfungen auf Mi⸗ 
neralſchätze vorzunehmen, Verleihungen auf Abbau 
von Gold- und Edelſteinfeldern und Bergwerke⸗ 
eigenthum überhaupt zu erwerben, wirthſchaftlich e 
Einrichtungen aller Art, welche mit der Gewin- 
nung von Gold ac. zuſammenhängen, vorzuberri- 
ten und in eigenen Betrieb zu nehmen, vie c- 
worbenen Gerehifame und gemachten Anlagen 
wieder zu veräußern und Handels- oder Aktien ⸗ 
oder Bergwerks- Geſellſchaften zu bilden, melde 
einzelne oder ſämmtliche erworbenen Vermögene⸗ 
objekte des Syndikats übernehmen. 

Bisher find der Geſellſchaft etwa 60 Mit 
glieder beigetreten, unter denen ſich die Direltion 
der Die kon to- Geſellſchaft, S. Bleichröͤder, Deutſe e 
Bank, Dresdner Bank, Rheiniſche Kreditbank, 
Herzog von Ujeft, Fürſt Hatzfeldt, Graf dend 
von Donnersmarck, Gehetmrath Hantel, Dr. Harı- 
macher sc, befinden. Die Geſchäfte des Syn- 
kats werden von einem Ausſchuſſe geführt, de ⸗ 
ſtehend aus den Herren Oberbürgermelſter a. D. 
Weber, Senator a. D. Teichen, Freiherrn von 
Eckardſteln, Geheimen Kommerzienrat) Neubauer 
und Freiherrn Eoward von Oppenheim. Man 
kann dieſes Unternehmen, welches bezweckt, die 
wirthſchaftliche Nutzbarmachung des ſüdweſt-afri⸗ 
kantſchen deutſchen Schupgebietes im deutſchen Ju- 
tereſſe zu ſichern, nur mit Genugthuung begrüßen 
Es beſtätigt ſich, daß die Goidiager in Südweſt⸗ 
Afrika erheblich und ausgedehnt find. Die Eng ⸗ 
länder ſtehen bereit, ſich auf die Aus beute ya 
flürzen. Das englifche Kapital bat ſich ſchon ge⸗ 
fammelt und wartet zur auf den Augenblick der 
Freigabe des Bergbaues, um die durch feine 
Emiſſäre abgeſuchten beſten Stellen ſefort belegen 
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zu können. Will man fih in Deutſchland die 
unerwartet ſich darbietenden Vortheile im ſüd⸗ 
weſtafrikaniſchen Schutzgeblete nicht entgehen laſ⸗ 
fen, jo muß der Unternehmungsgeiſt ſich ſchleu⸗ 
nigſt bethätigen. Es iſt dazu die höchſte Zeit, 
denn der Erlaß der kaiſerlichen Verordnung, die 
den Goldabbau regeln und das Schußgebiet zu 
freiem Bergwerksbetriebe eröffnen wird, ſteht nahe 
bevor. Wir Hoffen, daß das ſüdweſtafrikaniſch⸗ 
Gold Syndikat einen Mittelpunkt für die deutſchen 
Beftrebungen bilden und hinreichende Kaptitallen 
anziehen wird, um ſich der fremden Konkurrenz 
zu er wehren. 


— Die Reden, welche der franzöſiſche Mi- 
niſter des Auswärtigen, Flourens, im Daparte⸗ 
ment der Hautes Alpes gehalten hat, werden viel 
zu wenig unter dem Gefihtspunfte von Wahl- 
reden beurtheilt, wenn dem Miniſter und Kandi⸗ 
daten für ein Deputirten-Mandat einige „patrio- 
tiſche“ Arußerungen allzu ſchlimm angerechnet 
werden. Herr Flourens hat jedoch durch feine 
bisherige maß volle, beſonnene Politik genügende 
Hürgſchaften für feine Friedensliebe geboten, jo 
vaß feine jüngſten Volksreden wohl nicht allzu 
ernſthaft genommen zu werden brauchen. Et was 
Selbſtbewußtſein darf im Auslande nicht allzu 
übel vermerkt werden, wenn Flourens ſich unter 
Anderem über feine diplomatiſchen Erfolge der 
jüngſten Zeit eingehend vernehmen ließ. Allen- 
falls begreift man, daß die Italiener durch einige 
Wendungen in der Rede des franzöſiſchen Mini ⸗ 
ſters des Auswärtigen überraſcht wurden. 

„Alles ergreift mich in dieſer Stadt“, 
äußerte Flourens unter Anderem, „ihre vorgeſcho 
bene Poſttion als Schildwache an der italienischen 
Grenze, die Anhänglichkeit ihrer Einwohner für 
die Republik, ihr pairtotiſcher Stolz. Der Her 
Maire ſpielte jorben auf Projekte an, welche die 
Ausdehnung der Vertheidigungsſtärke der Stadt 
die die Entwickelung ihres Gedelhens iaterejficen. 
Es wäre Ihrer, wäre meiner unwürdig, wenn ich 
Ihre Stimmen durch Verſprechungen erkaufen 
wollte Ich will meine Wahl Franzoſen, will fie 
Patrioten verdanken. Aber als Franzoſe, als 
Patriot mußte ich mich bereits mit dieſen Pro- 
jekten beſchäftigen und ich will ihnen auch fer⸗ 
nerhin meine Aufmerkſamkeit widmen, welches 
auch das Verdikt Ihrer Stimmzettel ſein mag.“ 

Daß Mintſter F ourens keineswegs dem 
Chauvinismus Vorſchub leiſten wollte, erhellt aus 
nachſtehender telegraphiſchen Mittheilung: 

Paris, 16 Februar. In der vor der 
Wähler-Verſammlung in Gap gehaltenen Rede 
ſagte Flourens ferner: Frankreich wolle den 
Fortſchritt in der Demokratie und dieſer Fort⸗ 
ſchritt könne ſich nur durch den Frieden verwirk⸗ 
lichen. Wir wünſchen, daß ganz Europa der 
Loyalität unſerer Einrichtungen, ſowie der Feſtig⸗ 
keit unſerer Haltung Gerechtigkeit widerfahren 
laſſe; man müſſe überall anerkennnen, daß die 
Befeſtigung der franzöſtſchen Republik das beſte 
Unterpfand für beſſere Geſtaltung der Beziehun- 
gen Frankreichs zu allen übrigen Staaten jet. 
Wie das „Petit Journal“ mittheilt, wird der 
Handelsminiſter morgen dem italleniſchen Bot ⸗ 
ſchafter Menabrea den Antrag Frankreichs zur 
Erneuerung des Handels vertrages mit Itallen mit- 
theilen. 

Während man in Deutſchland bel den erſt⸗ 
erwähnten Aufführungen nur an ge ſwiſſe ebenſo 
berechtigte wie ſkeptiſche Betrachtungen des Für- 
ſten Bismarck in ſeiner hiſtortſchen Reichstags⸗ 
Rede erinnert wird, haben die Italtener die Sache 
allem Auſcheln nach etwas zu tragiſch genommen. 
Zugleich wird aber auch von titalleniſcher Seite 
die Friedensliebe der ttalteniſchen Regierung be ⸗ 
tont. Hterüber wird telegraphiſch gemeldet: 

Rom, 16. Februar. Die „Riforma“ er- 
widert, mit den Journalen polemiſtrend, welche 
der Regierung kriegeriſche Abſichten zuſchreiben, 
daß ſeit der Entrevue in Friedrichstuh nichts 
vorkam, was den Verdacht aufkommen ließe, daß 
man auf etwas anderes als den Frieden abziele. 
Bei den Verhandlungen über den Handels vertrag 
mit Frankreich und bei dem Zwiſchenfall von 
Florenz bewies Italien die größte Geduld. Es 
ſel ſicher, daß die italteniſche Politik keinen Krieg 
beabſichtige, Italien wolle den Frieden, wenn es 
wicht angegriffen werde 

Köln, 16. Februar. Die „Kölniſche Volks- 
zeitung“ hält ihre Brüſſeler Meldung über 
Alltaazverabredungen Belgiens und Hollands mit 
Deutſchland für den Fall eines ruſſiſch franzöſt⸗ 
ſchen Angriffskrieges voll aufrecht. Die Richtig 
keit der Meldung werde vielleicht in nächſter Zeit 
ta zwelfelloſee Form dargethan werden. Die Neu- 
tralttät Belgiens ſtehe dem Abſchluß geheim er po⸗ 
utiſcher Verträge laut Artikel 68 der Verfaſſung 
nicht entgegen. Das Blatt meldet fernen, daß 
die Nachricht in der belgtſchen Kammer den Ge⸗ 
gen ſtand einer Interpellatlon bilden werde. 

Köln, 16. Februar. Die „Köln. Ztg.“ 
meldet aus Paris: 

Gegenüber der Meldung der „Kreuz-Zei⸗ 
tung" erklären maßgebende Kreiſe in denkbar be 
ſtim mteſter Weiſe, daß Verhandlungen über ein 
franzöſiſch - ruſſiſches Bündniß nicht flattfinden, 
Der Gedanke eines ſolchen Bündniffes tft gegen ⸗ 
wärtig von der Erfüllung entfernter als fe. 


Ans land. 


Paris, 14. Februar. Paul Caſſagnac macht 
fig heute das Vergnügen, feinem alten Feinde, 
dem Prinzen Jerome Napol-on, öffentlich als 
Vaterlandsverrat) vorzuwerfen, daß er feinen 
zweiten Sohn in die ttalieniſche Armee habe eln⸗ 
treten laſſen, in dieſelbe italteniſche Armee, die 
ſich jetzt vorbereite, Frankreich mit Krieg zu über⸗ 
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ziehen. Bei der gegenwärtig bier gegen Stalten 
berrſchenden Stimmung wird dieſer Artikel dem 
Prinzen Jerome viele Unannehmlichkeiten bereiten. 

Paris, 14. Februar. Die Czechen fahren 
fort, ſich hier andauernd großen Beifalls zu er- 
freuen und ihre neueſten ruſſenfreundlichen, vom 
öſterreichiſchen Standpunkte nahezu hochverrätbert⸗ 
ſchen Kundgebungen werden hier mit großer Ge⸗ 
nugthuung verzeichnet. Die „Republique Fran- 
caiſe“ erzählt, Beuſt habe einſt einen Ungarn be⸗ 
fragt, weshalb denn die Ungarn den Slawen 
keine Zugeſtändniſſe machen wollten, und darauf 
die Antwort erhalten: „Weil der Slawe, ſobald 
er die Hände frei bekommt, um ſich haut Der 
erſte feiner Schläge wird Ew. Excallenz ſelber 
treffen. Dazu bemerkt die „Republigue Fran⸗ 
caiſe“!: „Wir glauben, daß der Slawe (ſoll 
heißen Czeche) jetzt einen Theil feiner Faſſeln ab⸗ 
geſtreift hat. Sobald er ganz befreit iſt, wird 
fein erſter Fauſtſchlag auf das deutſch öſterreichiſche 
Bündniß fallen und diejenigen, die es abge⸗ 
ſchloſſen haben.“ Dieſe Herzensübereinſtimmung 
iwiſchen den revancheluſtigen Franzeſen und der 
Taaffe'ſchen Mehrheit des öſterreichtſchen Reichs ⸗ 
raths if ſedenfalls ein ſonderbares Ding. 

Paris, 14. Februar. Der diesjährige Fa⸗ 
Ihingemontag bat ſich einer ganz beſonderen Aus ⸗ 
zeichnung durch das Verſöhnungemahl erfreut, 
welches der Kammerpräfivent Floguet dem ruſſt⸗ 
ſchen Botſchafter gab. Floquet iſt durch die 
Gnade Mohrenheims und des Zaren endlich re- 
gierungsfähtg geworden und der „mos kowitiſche 
Tyrann“ und „Bolenberrüder" hat den Fran- 
zoſen nunmehr die Erlaubniß ertheilt, Floquet im 
gewünſchten Falle zum Mintſter oder gar dereinſt 
zum Präſtdenten der Republik zu machen. Prä 
fivent Carnot mit feiner Gemahlin, die, wie bei 
allen Feſten, fürſtlich gekleidet war und ein 
Diadem in den Haaren trug, das ganze biplo- 
matiſche Korpe, die Miniſter, andere hohe Staats⸗ 
würdenträger, die Obmänner der verſchiedenen 
Peeß verbände wohnten dem Floquet-Mohrenheim- 
ſchen Liebesmahl an. Wie die Blätter berichten, 
zeigten ſich Herr und Madame Floquet äußoerſt 
liebenswürdig und geiſtreich, und Herr v. Mo) 
ren heim, der Vertreter des ruſſiſchen Kalſers, ſoll 
die Ltebenswürdigkeit ſelbſt ge weſen fein. Alle 
Welt war von ihm entzückt, und der Direktor 
eines großen Blattes, der zu dem Eſſen geladen 
war, gerteth außer ſich vor Entzücken, als er die 
gegenfeitige Liebens würdigkelt der bisherigen Geg⸗ 
ner — die Gegnerſchaft war allerdings ſchon 
lange nur einſeitig — wahrzunehmen das Glück 
hatte. „Das Eis iſt gebrochen“, fo äußerte er 
ſeinen Freunden gegenüber. Zu dem großen 
Empfang, der ſich an die Tafel anſchloß, fand 
ſich die ganze amtliche Welt ein, da namentlich 
ſeit den geſtrigen Vorgängen in der Kammer 
Floquet faſt allgemein als der zukünftige Kon 
ſeilspräſident gilt. Der Präſident und feine Ge⸗ 
mablin blieben bis gegen 11 Uhr. Wie unter 
der Monarchie und dem Kaiſerreich, wurden dem 
Staate oberhaupt bei ſelner Ankunft und feiner 
Abfahrt die militäriſchen Ehren erwieſen, ihre 
Wagen hatten als Bedienung Küraſſtere. Darin 
wie in vielem Anderen hat ſich unter der Re⸗ 
publik nichts geändert. Der „Figars“ ſchließt 
feinen Feſtbericht mit dem Ausſpruche: „Mon- 
sieur Floquet n'a pas perdu sa journée“ — 
und darin hat er gewiß recht; denn nachdem der 
Zar ſein Veto gegen Floquet zurückgezogen, wird 
Carnot bei der nächſten Miniſterkriſts nicht umhin 
können, Floquet mit der Neubildung des Kabinets 
zu beauftragen. 


London, 13. Februar. Der „Standard“ 
betont mit einer auf amtliche Eingebung deuten ⸗ 
den Beftimmtheit, daß Salisbury's und ſelbſt 
Ferguſſons Erklärungen einem Handinhandgehen 
Englands und des Dreibundes keines wegs wider⸗ 
ſprichen. Der engliſche Miniſter des Aus wärtigen 
habe nicht dieſelben Befugniſſe wie Bismarck, 
Kalnoky und Crispt; er Fünne nicht ſein Land 
durch Verträge im voraus binden, und inſofern 
wäre Ferguſſons Antwort auf Laboucheres An⸗ 
frage durchaus wahrheitsgemäß, als keinerlei Ab⸗ 
machungen von Salisbury getroffen feien, welche 
dem Haufe nicht vorgelegt worden. Von fürm 
lichen Verträgen iſt alſo nicht die Rede. Auf 
der anderen Seite aber enthalte Salieburys Don- 
nerſtagsrede im Oberhauſe das engliſche Gegen 
ſtück eines feſtländiſchen Vertrages, nämlich eine 
bündige Erklärung über Englands überkommene 
Haltung in der Ortent- und Mittelmeerfrage. 
Salisbury betonte darin, daß in dieſer Haltung 
keine Aenderung eingetreten. „Ich würde,“ ſo 
fagte er bekanntlich, „die Politik unferes Landes 
falſch darſtellen, wenn ich auch nur die geringſte 
Aenderung in der betreffs jener Länder bis jetzt 
allgemein befolgten Politik andeutete.“ Der 
„Standard“ behauptet, daß Salisbury keine an 
dere Antwort hätte geben können, ſelbſt wenn dle 
Botſchafter von Deutſchland, Italien und Oaſter⸗ 
reſch ſich unmittelbar mit einer Anfrage ob der 
Haltung Englands an ihn gewandt hätten; daß 
aber dieſe Antwort für die drei Mächte völlig 
zufriedenſtellend jet, da fie ihnen die Mitwirkung 
Englands für den Fall verbürgte, daß der Friede 
durch eine fünfte und ſechſte Großmacht gebrochen 
würde. So der „Standard“. Seine Anſicht iſt 
in ihrer Art günſtig; indeſſen ſpricht das Blatt 
ſelbſt den Wunſch aus, daß Saltebury, wenn er 
auch keine abgeſchloſſenen Verträge vorzeigen 
könne, doch feine Polttik etwas offenherziger und 
beſtimmter darlegen könne, als dies durch Hin- 
weife auf die engliſche Ueberlieferung geſchehen 
jet. Spricht man von Ueberlleferung, fo darf 
eben nicht überſehen werden, daß es noch feine 
zwei Jahre her find, als ein Miniſterpräſtdent 


im Amte war, Gladſtone, der jener Ueberliefe⸗ 
rung fünf Jahre lang ein Schnippchen ſchlug. 


Bukareſt, 14. Februar Mehrfach iſt 
in ruſſiſchen Blättern die Behauptung auf 
geflelt werden, daß der berüchtigte Ver 
ſchwörer Nabokow gar nicht getödtet, fon- 
dern über die türkiſche Grenze entkommen ſei. 
Wenn die Bulgaren ihrerſeits behaupten, daß 
Nabokow nicht mehr unter den Lebenden weile, 
jo ſtützen fie ſich zunächſt darauf, daß bei einem 
der Getödteten mehrere Briefe gefunden wurden, 
die an „Ewreinow“ gerichtet waren, daß „Ew⸗ 
reinow“ aber, wie aus andern abgefangenen Pa- 
pieren hervorgeht, kein anderer als Nabokow 
war. Von den Leuten, die die Bande verfolg- 
ten, tödteten und dann begruben, hat keiner Na⸗ 
bokow perſönlich gekannt. Man hat aber die 
Leichen vor der Brerdigung photographiren laſſen, 
und perſönliche Bekannte Nabokows, denen die 
Photographien vorgelegt wurden, glauben aller⸗ 
dings in dem einen der Todten trotz verzerſ ter 
Geſichtsjüge Nabokow wien erzuerkennen. Noch 
mihr als das alles ſpricht für den Tod Nabo- 
lowe, daß der ſonſt ſehr ruhmredige Verſch wörer 
noch kein direktes Lebenszeichen von ſich gegeben 
bat, was er ſſcher gethan hätte, wenn er auch 
diesmal wieder entkommen ware. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 17. Februar. Durch die Straßen⸗ 
reinigung erwachſen den Hausbeſitzern ganz be- 
deutende Ausgaben und es iſt de ſelben nicht zu 
verargen, wenn ſie der allgemeinen Straßenreini⸗ 
gungsfrage näher getreten find und die allgemeine 
Straßenreinigung ſeitens der Stadt anflreben. 
Troßdem bürden ſich eine große Zahl von Haus- 
beſitzern z. 3. noch eine Arbeit auf, zu welcher 
ſte in keiner Weiſe verpflichtet ſind. Wir meinen 
die Eigenthümer, an deren Giundſtücken die 
Straßenbahn vorüberfährt. Die Direktion der 
Straßenbahn hat die Verpflichtung, den Bahn⸗ 
körper reinigen zu laſſen und zwar nicht nur in 
der Weiſe, wie dies jezt gefchieht und bei welcher 
die Hauptreinigung den Haus beſizern zur Laſt 


fällt. In dem von der Stadt mit dem Unter⸗ 
nehmer der Straßenbahn abgeſchloſſenen Ver 
trage beißt es in 8 10: „Die Reinigung der 


Geleis-Anlagen und des durch die Streckſchichten 
begrenzten Bahnkörpers, ſowie die Abfuhr der 
auf dem Bahnkörper ſich ſammelnden Eis-, 
Schuit-⸗ und Schmutz⸗Maſſen liegt dem Unter⸗ 
nehmer ob. — Eis-, Schnee- oder Schmutz⸗ 
Mengen, welche behafs der Erhaltung der Fahr⸗ 
barkeit der Bahnen von dem Bahnkörper abge⸗ 
fegt oder entfernt und auf die Straßen und 
Plätze gelagert werden, iſt der Unternehmer ver⸗ 
pflichtet, von dort ſchleunigſt und den polizeilichen 
Vorſchriften entſprechend abfahren zu laſſen.“ 
In $ 16 iſt ſodarn für Zuwiderhandlungen eine 
Konventionalſtraf- von 10 M. für jeden einzel- 
nen Fall vorgeſehen. Wie wir hören, bat nun 
die königliche Polizei Direktion verfügt, daß, 
wenn die Straßenbahn ⸗Geſellſchaft den kontrakt⸗ 
lichen Verpflichtungen nicht nachkommt, die Po⸗ 
lizei-Direktion dieſe Arbeiten für Rechnung des 
Magiſtrats ausführen laſſen wird und der Ma- 
giſtrat wird ſich ſodann die Koſten von der Ge 
ſellſchaft mit dem Zuſchlag der feſtgeſetzten Kon 
ventlonalſtrafe wieder einziehen. 


— Schwurgericht. Sitzung vom 16 
Februar. Aaklage wider Völker und Genoſſen 
aus Stolzenhagen wegen Brandſtiftung. — Drit 
ler Tag. 

Auch heute wurde die Beweisaufnahme erſt 
gegen Mittag geſchloſſen. Dieſelbe hatte in Be 
treff des Völker jo wenig Belaſtungsmaterlal er · 
geben, daß der Herr Staatsanwalt ſelbſt für die⸗ 
ſen Angeklagten das Nichtſchuldig beantragte, da⸗ 
gegen hielt er in Betreff der übrigen Angeklagten 
die Auflage im vollen Umfange aufrecht. In 
feinem Platdoyer beleuchtete der Herr Staatsan- 
walt Dr. Eckert das verderbliche Treiben, wie 
es vos einem Theil der Stolzenhagener Bevöl'e- 
rung längere Zeit geführt wurde, er wies darauf 
bin, daß Stolzen hagen zu den Oetſchaften des 
Gerichtsbezirks gehört, aus welchen dis meiften 
Anklagen zu erledigen ſeien und es ſel daher 
dringend nöthig, daß eine Beſtrafung eintreten 
müſſe, nachdem es gelungen jet, Einige des ver 
brecheriſchen Treibens zu überführen. Der Herr 
Staatsanwalt ging ſodann näher auf die Beweis⸗ 
aufnahme ein und ſuchte nachzuwetſen, daß dieſe 
Ueberführung der Angeklagten von ihrer Schuld 
thatſächlich erfolgt jetz als Hauptſchuldiger ſei der 
Angeklagte Dehnel zu betrachten, denn ihn hät- 
ten bei der That perſönliche Vorthelle reſp. Vor 
theile für feine Angehörigen geleitet. — Von 
Selten der Herren Vertheidiger wurde für Frei 
ſprechung ſämmtlicher Angeklagten plaidtrt. Gegen 
3½ Uhr Nachmittags gaben die Geſchworenen 
ihr Verdilt dahln ab, daß Völker und Sucker 
nichtſchuldig, dagegen Dehnel der verſuchten Brand- 
ſtiftung, Vollmana, Riſch und Bender der vollen 
deten Brandſtiftung ſchuldig ſelen. Dieſem Ber- 
dikt gemäß wurden der Zimmermann Völker 
und der Arbeiter Sucker freigeſprochen, der 
Fleiſchergeſelle Max Dehnel, der Arbeiter Ferd. 
Bollmann, der Arbeiter Max Riſch und 
der Arbeiter Ferd. Bender zu je 2 Jah- 


ren Zuchthaus und 2 Jahren Eprverluffj 


verurtheilt. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
Ohne Aufzahlung. „Margarethe“ (Fauſt). 


Konzert. 
Die diesmalige Konzertſatſon neigt ſich ihrem 
Ende zu und dürfte es bei der gegenwärtigen 
Hochfluth von muſtikaliſchen Genüſſen wohl erklär⸗ 
lich ſein, wenn das Intereſſe für dieſelben ſich 
öfters weniger rege zeigt, als erwartet werden 
ſollte, nichtsdeſtoweniger mußte es dem Beſucher 
des Mittwoch Abend von dem Direktor des Kon- 
ſervatoriums hierſelbſt, Herrn Karl Kunze, 
zum Beſten des Magdalenen⸗Stiftes veranſtalteten 
Konzerts ſowohl in Anbetracht des guten Zweckes, 
als auch namentlich hinſichtlich des gewählten Pro⸗ 
gramms befremdlich erſcheinen, daß der Beſuch 
nur ein mäßiger war. Mit R. Schumann's 
Quintett op. 44 für Pianoforte, zwei Violinen, 
Viola und Violoncello, das einen erſten Platz 
unter den Schöpfungen der Inſtrumentalmuſik des 
Gründers der neu-romantiſchen Schule einnimmt, 
wurde die Reihe der anſprechenden Vorträge er ⸗ 
öffnet; das Forellen - Klavier - Quintett von F. 
Schubert, eine der beliebteſten Perlen der hinter ⸗ 
laſſenen Schätze dieſes unvergeßlichen Tonmeifters, 
bildete den Schluß derſelben, während in der 
Mitte der Vorträge Beethoven's brillantes G-dur- 
Konzert lag. Der Klavierpart in den beiden 
erſten Nummern wurde von Herrn Direktor Kunze 
ausgeführt ; die Partien der Streich -Inſtrumente 
waren von erſten Kräften der dieſigen Theater ⸗ 
Kapelle beſetzt und wurde die friſche, bis in die 
kleinſten Details ſaubere und fein nüancirte Wie⸗ 
dergabe beider Nummern mit vielem Beifall auf 
genommen, beſonders dürfte Herr Dr. Kunze id 
durch das Forellen Quintett die Zuhörer zu be⸗ 
ſonderem Dank verpflichtet haben. Durch das 
Beethoven'ſche Klavier - Konzert führte ſich eine 
Schülerin auf das vortheilhafteſte ein. Die junge 
Dame bekundete ſowohl hier, als auch in dem 
Walzer von Scharwenka einen hohen Grad von 
techniſcher Fertigkeit, vermöge welcher ſie ſich ihrer 
Aufgabe in anerkennenswerther Weiſe entledigt 
und verdienten Applaus erntete. Die Sopran- 
Soli, zwei geiſtliche Geſänge von C. Kunze, von 
denen „Ueber Nacht“ beſonders wirkſam war, 
und je ein Lied von Taubert und Mendelsſohn 
bildeten eine willkommene Abwechſelung in dem 
intereffanten Programm. — 


Vermiſchte Nachrichten. 

— König Karl von Rumänien hat den be- 
kannten Leinen- Fabrikanten F. B. Grünfel d 
in Landeshut in Schleſlen zu ſeinem Hofliefe⸗ 
ranten ernannt, 

— (Jovialer Verkehr.) Isbann, der Poıt- 
wein tft. halb ausgeirunken! Ein ordentlicher 
Keil muß folder Berfuhung widerſtehen.“ — 
„Das iſt leichter geſagt als gethan, gnä' Herr !“ 
— „Und wenn Da's gethan haft, warum ſagſt 
Du's nicht ehrlich!! — „Das iſt halt — lelch⸗ 
ter gethan als geſagt!“ 

— (Ein Mann von Geſchmack.) Fräulein 
Lorchen hat einen Cornet - A - Piſtonbläſer gebe 
rathet. „Nun, wie gefällt Dir Dein Mann?" 
fragt ein: Freundin. — „Oß ganz gut“, ant- 
wortet die junge Frau, „er if ein Mann von 
Geſchmack!! — „Vos Geſchmack?“ — „Ja, er 
ſchmeckt immer ſo'n biegen nach Kupfer!“ 

— (Zu ökonomiſch.) Arzt: „Söllnhofer, 
ich weiß der Krankheit Seiner Alten nit Herr 
z'werden; da nehm’ Er noch des Rezept und 
trag' Er's in d' Apotheken. Wollen uns kein“ 
Vorwurf machen, daß nit All's g'ſcheh'n wär'.“ 
— Bauer „O Jeſſas Herr Doktor, ſchon wieder 
fo a theure Medizin! War's net g'ſcheldter, . 
ſpartt 's Geld für d' Leich' ?“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Teelegraphiſche Depefchen. 

München, 16. Februar. Se. Mafeſtät der 
Kalſer und König hat dem Finanzmintſter Dr. 
v» Riedel den Rothen Adlerorden erſter Klaſſe 
mit dem Emaillebande des Krone nordeas ver⸗ 
liehen. 

Die Abgeordnetenkammer bat das Aue füh⸗ 
zungsgeſetz zu dem Reichsgeſeß über die Kranken ⸗ 
und Unfallverſicherung land- und forſtwirthſchaft⸗ 
licher Arbeiter mit unerheblichen Aenderung en ein⸗ 
ſtimmig angenommen. 

Altdorf, 16. Februar. Geſtern Nachmittag 
wurde die Gotthardbahn bei Waſen durch La- 
winenſtürze für inen Tag unterbrochen. Die 
Reiſenden müſſen umſteigen. Sechs Arbeiter find 
derſchüttet. Der Schnee lietzt bel einer Länge 
von 140 Metern 5 Meter doch. 

Florenz, 16. Februar. Der König von 
Würtemberg hatte wieder eine unuhlge Nacht, 
das Fieber iſt geringer, die Kräfte haben ſich je- 
doch noch nicht gehoben. 

Brüſſel, 16 Februar. Die geſtern einge- 
troffene Kongopoſt enthält keine Nachricht von 
der Stanley-Expedltion. 

Kopenhagen, 16 Februar. Sämmtliche 
vänſſche Bahnen, mit Ausnabme der Line Kor- 
jör- Kopenhagen, find in Folge Schneegeſtöbers 
un fahrbar. Der destſche Nacht Eilzug in der 
Richtung nach Norden bat den Anſchluß in Ban- 
drup nicht erreicht. 

Waſhington 15. Februar. Die Fiſcherel⸗ 
Kommtiflon hat beute die Berathungen beeu digt; 
der Vertrag it um 7 Uhr unterzeichnet worden. 


Waſſerſtands⸗ Bericht. 

Stettin, 16. Februar. Im Hafen 0,71 
Meter, im Revier 17 Fuß 11 Zo. Wind: Oſt. 
— Poſen, 15. Februar. Warthe: 1,24 Meter. 
— Breslau, 15. Februar. Oberpegel 4,60 
Meter, Mittelpegel 3,16 Meter, Unterpegel 0,28 
Meter unter Null. 


